
indem	 wir	 das	 »Meistgekaufteste«	 und	 das
»Vielbeschworenste«	neben	das	»Supergeilste«
und	 das	 »Superaffengeilste«	 stellen.	 Andreas
Hock	stößt	bei	dem	Wort	»superaffengeil«	mit
leichter	Befremdung	auf,	dass	es	auch	auf	die
Oma	 anwendbar	 ist.	 Etwa:	 »Ich	 hab	 die
superaffengeilste	Oma	der	Welt.«
Von	 den	 ersten	 Sprachvereinen,	 die	 im
Flickerlteppich-Deutschland	 sich	 im
anhaltinischen	Dessau	bildeten,	im	Zeichen	der
Palme	übrigens,	und	sich	um	eine	gemeinsame
deutsche	Sprache	bemühten,	geht	es	durch	die
Franzosentümelei	 Friedrichs	 des	 Großen,	 der
auch	noch	die	Hugenotten	zur	Sprachhilfe	rief
(Chamisso,	Fontane)	und	den	Deutschen	nicht
nur	 das	 Trottoir	 und	 die	 Matrone	 bescherte,
durch	 das	 Bürokratendeutsch	 (Beispiele
gefällig?



»Grunddienstbarkeitsbewilligungserklärung«,
»Abstandseinhaltungserfassungsvorrichtung«,
»Kostenzusageübernahmeverpflichtung«)	 über
die	 martialische	 Großmannssucht	 von	 Hitlers
gebellten	Reden	bis	zur	Gegenwart.
Da	 taucht	 die	 Sprache	 der	 Graffiti	 auf,	 deren
Botschaften	erst	toll,	dann	abgenudelt	klingen,
wie	 der	 folgende	 Graffito	 selbst	 zeigt:	 »Der
Klügere	gibt	so	lange	nach,	bis	er	der	Dumme
ist.«	 Mir	 gefällt	 am	 besten	 die	 Descartes-
Variante:	»Ich	denke,	also	bin	ich	hier	falsch.«
Natürlich	 kommt	 die	 Ami-Sprache	 vor,	 die
ihren	 Siegeszug	 mit	 Coca-Cola	 und
Kreppsohlenschuhen	 begann	 und	 über	 die
Popmusik	 bis	 zum	 Internet,	 der	 Mode,	 der
Werbung,	 der	 Bankenwelt	 und	 dem
»Cappuccino	to	go«	(heißt:	im	Pappbecher	zum
Mitnehmen)	 fortsetzt.	 Ich	 glaube,	 »okay«,	 ob



man	 es	 nun	 okay	 oder	 o.	 k.	 schreibt,	 ist	 das
meistgebrauchte	 Zustimmungswort,	 zumindest
in	 Amerika	 und	 Europa.	 Dagegen	 hat	 das
russische	 »charascho«	 immer	 noch	 keine
Chance.	 Irgendwann	 kam	 die
Wiedervereinigung,	 und	 glücklicherweise	 hat
sich	 ein	 Wort	 nicht	 durchgesetzt,	 der
»Schokoladenhohlkörper«.	 Damit	 war	 im
unchristlichen	 Osten	 der	 Osterhase	 gemeint,
der	 im	 Westen	 »Lindt-«	 oder	 »Milka-Hase«
heißen	 müsste,	 wenn	 es	 mit	 rechten
Werbebegriffen	 zuginge.	 Und	 auch	 das
ostdeutsche	 »Zellstofftaschentuch«	 musste
zugunsten	 des	 »Tempo-Taschentuchs«,	 das
einer	 Nürnberger	 Papierfabrik	 seinen	 Namen
verdankt,	weichen.	»Tempo«	hat	sich	gegen	das
Original	»Kleenex«	durchgesetzt.	Der	»Sarotti-
Mohr«	 dagegen	 ist	 aus	 Gründen	 politischer



Korrektheit	 ausgestorben.	 Wie	 die
»Sättigungsbeilage«	 im	 Osten	 aus
esskulturellen	 Gründen.	 Warum	 im	 Osten
ausgerechnet	 der	 »Broiler«	 (vom	 englischen
»to	 broil«	 hergeleitet)	 das	 »Brathendl«
(bayrisch)	ersetzt	hat,	 ist	 eines	der	Rätsel	der
Sprache.
Kommen	 wir	 zum	 Schluss	 des	 Vorworts	 für
dieses	 wirklich	 kurzweilige	 Buch,	 das	 seinen,
um	 es	 gravitätisch	 zu	 sagen,	 Bildungsauftrag
voll	 erfüllt,	 zu	 einem	 seltsamen	Wörterbuch,
bei	dem	Hock	ausgestorbene	alte	Begriffe	mit
modernem	 Jugendslang	 mischt.	 Zum	 Beispiel
»ungebührlich«:	 »Ey,	 wie	 du	 gestern	 auf	 der
Party	 abgekotzt	 hast,	 das	 war	 voll
ungebührlich.«	Oder	»lustwandeln«:	»Bin	 total
blass,	 geh	 mal	 lustwandeln,	 um	 ein	 paar
Pigmente	 zu	 haschen.«	 Oder	 »ehelichen«:



»Spinnst	 du?	 Wieso	 soll	 ich	 die	 Bitch
ehelichen?	Ich	hab	die	doch	nur	zum	Poppen.«
Oder	 »Ränke«	 (bei	 Goethe	 und	 Schiller	 noch
für	Intrigen):	»Die	Ränke	zahl	ich	dir	heim,	du
Hemd!«


